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von 1640 wurden an Umgeld ı159 Gulden vereinnahmt. Bei 5 Kreuzer Umgeldsteuer pro 
Gulden Weingeldwert (1 Gulden = 60 Kreuzer] ergäbe das einen Geldwert des verumgelte- 
ten Weins von 13.908 Gulden. Im Jahre 1640 betrug der vom Steiner Rat angesetzte Wein- 
preis per Saum, das heißt für 167,7 Liter (alter Saum) ro Gulden, so daß 13.908 Gulden rund 
1.390 Saum oder 2.331,03 hl Wein ergeben müßten. In der offiziellen Schaffhauser Wein- 
baustatistik ist der Ertrag der Steiner Reben für die Jahre 1940 bis 1957 mit total 9.531,48 hl 
angegeben, was im Durchschnitt der ı8 Jahre 529,52 hl pro Jahr ausmacht. Den höchsten 
Ertrag in dieser Zeit brachte das Jahr ı950 mit 1.048,35 hl. — Das Jahr 1625 ergab allerdings 
nur 8oı Gulden Umgeld, so daß der Weingeldwert dann 9.812 Gulden betragen hätte, und 
1660 hatte Stein im Gegensatz zu Schaffhausen und Klettgau ein schlechtes Weinjahr, das 
nur 25ı Gulden an Umgeld einbrachte, die einem Weingeldwert von 3.012 Gulden entspre- 
chen. Man erkennt schon an diesen wenigen Angaben, die übrigens für die letzten 450 Jahre 
fast lückenlos ergänzt werden könnten, daß die Umgeldeinnahmen sehr starken Schwankun- 
gen unterworfen waren, je nach dem Ertrag der Reben. Auf Grund dieser Angaben über 
Umgeld und Weinpreise allein ist aber eine mehr oder weniger exakte Ermittlung des Wein- 
umsatzes nicht möglich. Wir haben bereits gesehen, daß der Bannwein, den das Kloster 
während 6 Wochen pro Jahr ausschenkte, nicht umgeldpflichtig war. Dasselbe gilt für den 
Wein der als Eigenbedarf diente. Dieser Weinverbrauch war früher wesentlich größer als 
heute. Der Weinbauer, der Landwirt, der Handwerker, die Gewerbetreibenden, die Stadt und 
ihre Ämter usw. verbrauchten für ihre eigenen und für die Mahlzeiten ihrer Arbeiter, Ange- 
stellten und Beamten, für einen Teil der Entlöhnungen und bei allen möglichen Anlässen 
wesentliche Weinquantitäten, von denen kein Umgeld bezahlt werden mußte. Schätzungen 
sind kaum möglich, weil wir die durchschnittlichen Erträge pro Juchart nicht kennen, und 
für die Feststellung des Umsatzes von fremden, eingeführten Weinen fehlen uns die Bücher 
der früheren Weinhändler. Dazu kommt, daß das Umgeld eine Steuer war, der man nach 
bester Möglichkeit und Gelegenheit auszuweichen versuchte. In den Steiner Ratsprotokollen 
finden wir eine Menge von Erlassen, Anordnungen, Streitigkeiten und Strafverfügungen, die 
sich alle wegen Hinterziehung des Umgeldes ergaben. Gerade im Jahre 1640 bestellte der Rat 
eine Kommission aus seiner Mitte, die zusammen mit dem Stadtschreiber und den Umgeld- 
beamten in den Wirts- und Bürgerhäusern die Weinquantitäten, eigene und zugekaufte, zu 
kontrollieren und dafür zu sorgen hatten, daß sie richtig verumgeltet wurden. Während des 
Dreißigjährigen Krieges wurde aus dem nahen Süddeutschland viel Wein nach Stein ge- 
flüchtet, um ihn der Beschlagnahme durch die Truppen zu entziehen. 1641 entdeckte man 
dann, daß von diesem fremden Wein ausgeschenkt und verkauft wurde, ohne daß er ver- 
umgeltet gewesen wäre, was sofort zu entsprechenden Maßnahmen des Rates führte. So sind 
es denn eine Menge von mannigfachen Umständen, die es einfach verunmöglichen, den 
Weinumsatz für die damalige Zeit festzustellen. Wir müssen uns also mit einem recht un- 
vollständigen, wenn auch nicht ganz uninteressanten Bild begnügen, wenigstens soweit das 
unsere Stadt betrifft. Sonst aber finden sich in unserm Archiv über Rebbau und Weinbau 
so viele wichtige Aufzeichnungen, daß die Schaffung eines geschichtlichen Gesamtbildes 
dieses Erwerbzweiges wohl möglich ist. Heinrich Waldvogel, Stein a. Rhein 

Eine „erschröckliche Mord-Geschicht” aus Ramsen 

In einem Band mit Gassenliedern und erbaulichen Schriftchen in der Stadtbibliothek 
Schaffhausen ist ein wenig Seiten umfassendes Flugblatt erhalten geblieben, das uns über 
einen Mordfall berichtet, der sich im Jahre 1741 in Ramsen zugetragen habe. Es scheint eine 
umliegende Stadt als Druckort zu haben und gehört als „Sensationsblatt” zu den Nachfahren 
der vor allem im 16. und 17. Jahrhundert verhältnismäßig häufig erschienenen „Newen Zei- 
tungen”, die dem lesekundigen Publikum in oftmals übertriebener Weise die Moritaten und 
Schauergeschichten vermittelten, welche sich in der Welt zutrugen. Diese Flugblätter gehören 
mit zu den Vorläufern der heutigen Zeitungen und belegen gleichzeitig, daß auch in frühe- 
ren Jahrhunderten die Leute gerne Sensationsberichte lasen und weitererzählten. 

Das betreffende Flugblatt ist eines der wenigen, das sich mit einem Ereignis aus dem 
Hegau befaßt und besitzt gewissermaßen Seltenheitswert. Zur Situation des damaligen 
Ramsen muß noch erläutert werden, daß die Stadt Stein am Rhein das Dorf im Jahre 1539 
käuflich an sich gebracht hatte, die hohe Gerichtsbarkeit jedoch bei Österreich verblieb. Für 
Mord und Todschlag waren demzufolge die Steiner und Zürcher Gerichte nicht zuständig, 
sondern das Verfahren mußte nach Stockach weitergeleitet werden, wo sich das Nellenbur- 
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gische Oberamt befand. Da auch die Religionshoheit weiter bei Österreich verblieben war, 
so entstanden bei der damals schon konfessionsmäßig gemischten Bevölkerung stets Reibe- 
reien. Erst nach zähen und sich über Jahrzehnte hinziehenden Verhandlungen gelang es 
dann im Jahre 1770 dem Stande Zürich, auch die sich noch in den Händen Österreichs 
befindenden Rechte gegen eine hohe Summe zu erwerben. 
Dem Leser des Flugblattes wird in insgesamt 26 Versen die Mordgeschichte aus Ramsen 

erzählt. Wir befinden uns in der glücklichen Lage, daß der damalige Steiner Obervogt in 
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Ramsen, Georg Winz, den Vorfall in seinen Büchern festhielt und somit in sachlicher Art 
der Nachwelt überlieferte. Somit ist es uns möglich, das „Volkslied“ mit dem tatsächlichen 
Geschehen zu vergleichen. Wie die Verhandlungen in Stockach dann verliefen, wird uns von 
Winz nicht berichtet, er erwähnt jedoch das Urteil und die Vollstreckung desselben. 

Zunächst soll das Flugblatt zu Wort kommen, auf dessen Titelblatt das schreckliche Ge- 
schehen bereits knapp umrissen wird: „Eine erschröckliche Mord-Geschicht/ So sich zuge- 
tragen Anno 1741. den ıgten Tag May zu Ramsen im Hegäu/Stockacher-Herrschaft/ Welcher 
Bösswicht Jacob Sigerist/ seinen Vetter, Ulrich Graf, und seiner Frau Anna Sigristin und die 
dritte Anna Maria Titelreichin, eines Musicanten Frau, Mit Gifft vergeben, und was sich 
dabey ferner zu getragen wie der günstige Leser alles ausführlich in diesem Lied schen wird.” 

ı. Kommt her ihr Christen-Leut, Hört zu bey dieser Zeit, Was sich zu tragen, Ein Stund 
von Stein am Rhein, Zu Ramsen sag ich frey, O wehe was Klagen. 

2. Ein junger starcker Mann, der fangt ein Luder an, Fangt an zu Sauffen, Was er gewin- 
nen thut, Muss als durch seinen Muth, Durch Gurgel lauffen. 

3. Von ihm zeig ich jetzt an, Jacob Sigerist war sein Nahm, Von zwey und zwantzig Jah- 
ren, Vergisst hier all sein Ehr, Gottes Wort und Christi Lehr, O wehe was G’fahren. 

4. Als ihm das Geld ausgieng, Bald er sich unterfieng, Ein List zu brauchen, Sein Hauss das 
war ihm feil, Er wollt das in der Eyl, Ums Geld verkauffen. 

. Man ihm drum nicht bott, Was er drum geben hat, Thät ihn verdriessen, Weil fromme 
alte Leut, Bey ihrer Lebens-Zeit, Drinn bleiben müssen. 

6. Bey Sauff- und Spilerey, Findt sich der Satan ein, Thut auch was Rathen, In solchem 
Uebermuth, Man Gott vergessen thut, O lose Thaten. 

7. Ihm gab ein der Satan, Wie er sein Vetter-Mann, Samt seiner Frauen, Aus seim Hauss 
schaffen möcht, Er Gott und d’Welt nicht förcht, Hörts mit Bedauren. 

8. Darauf er sich nicht verweilt, Diessenhoffen der Stadt zueilt, Thut Gifft einkauffen, 
Dem Krämer das Vorweisst, Für d’Ratzen und für d’Müss, Müss ers gebrauchen. 

9. Drauf fasst er den Vorschlag, Er wolle am Sonntag, Gehen z’Hangarten, Weil man im 
Gotts-Dienst war, Dort woll er ohne G’fahr, Ihnen erwarten. 

10. Die Freund kommen nach Hauss, Der spricht gantz lieblich aus, Mit diesen G’spässen, 
Mein lieber Vetter-Mann, Ich hab schon grichtet an, Wir wollen Essen. 

ır. Sprach drauf mit frechem Muth, Unser Dach ist nicht mehr guth, Muss machen lassen, 
Bald sich die Bass aufmacht, Und nach dem Kochen tracht, Setzt zu das Wasser. 

12. Eingerührte Knöpfli halt, Wolt sie dort machen bald, Hört mit Verlangen, Zum Feuer 
gieng er heimlich, Zünt Taback an für sich, Wirfft Gifft in d’Pfannen. 

13. Darauf gieng er geschnell, Auf d’Vestung nach Hohen-Twiel, Thut noch vorweisen, Er 
habe nicht der Zeit, Dass er jetzt allbereit, Mit ihnen speise. 

14. Die Speisen sie zum Mittag-Mahl, Die Knöpfli an der Zahl, Beyde zusammen, Nur 
fünffe überall, Sind wenig an der Zahl, In Gottes Nahmen. 

15. Schaut eins das ander an, Sprechen das Gott erbarm, Was thut uns Schmertzen, Das 
Weib zum Mann dort sagt, Was Pein und Noth mich plagt, Im Leib und Hertzen. 

16. Kam Beyden gar nit zSinn, dass sie Gifft genommen ein, guthertzig rathen, mein liebe 
Nachbarin, nimm du die Knöpflein hin, auf dNacht kanst braten. 

17. Die nimmts mit Danck gleich an, Und speist drey kalt davon, hört jetzt mit Trauren; 
Noth, Pein und Schmertz fangt an, die rufft das Gott erbarm! Zwölff Stund thäts dauren. 

18. Erstlich verbleicht der Leib, des Musicanten Weib, must erstlich sterben. Sechs Stund 
darnach in Zeit verbleicht das ander Weib, must sich ergeben. 

ı9. Nn Noth und Gefahrn lag der Mann fein etlich Tag, kunts niemand wenden. Biss er 
barmhertziglich, grausam, elendiglich musts Leben enden. 

20. Im vierten Tag drauf gleich, öffnet man die Todten-Leich mit gross Verlangen, Barbierer 
und Anwald, visitirten dergestalt wie es hergangen. 

21. Sie funden alsobald, dass nur des Giffts Gewalt sie hat ermordet, durchs Mörders Blut 
und Hand seynd sie im Vatterland schmertzlich gestorben. 

22. Dem Bösswicht bringt man bald Dem Obrigkeitlichen Gewalt, man thut ihn binden, 
und wirfft ihn in Arrest, Dort sitzt er hart und vest mit seinen Sünden. 

23. Was Gott und ein Oberkeit Jetzund über ihn verhängt, Muss er erwarten, Unzäumte 
Kinder-Zucht bringt offt ein solche Frucht Ins Menschen Garten. 

24. Ihr Eltern mercket wohl, Man Kinder ziehen soll noch in der Wiegen; Ziehts doch zur 
Gottesforcht, Die göttlich Ehr betracht, Wehrt doch das Lügen. 

25. Ein übel gewöhntes Kind rufft aus in schwerer Sünd, weh meiner Mutter die gebohrn 
hat mich dort, die führt mich selbst in Tod weil gespart sie dRuthen. 
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26. Ihr Eltern insgemein, last euch diss ein Warnung seyn in diesem Leben, so wird euch 

nach der Zeit alldort die Himmels-Freud Gott ewig geben. Amen. 

Die Aufzeichnungen des Steiner Obervogtes in Ramsen, Georg Winz, sind recht ausführ- 

lich und so läßt sich ein einigermaßen deutliches Bild von diesem Ereignis, das mit Sicher- 

heit die Bevölkerung stark beschäftigte, gewinnen. Manches, was wir aus dem Lied erfahren 

haben, wird durchschaubarer. Immerhin bestehen noch Unklarheiten. Beispielsweise teilt 

uns Winz nicht mit, woher das Gift bezogen wurde. Im Volkslied wird Diessenhofen ge- 

nannt, wobei mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen werden darf, daß es sich um 

die in weitem Umkreis bekannte Brunner’sche Apotheke gehandelt haben dürfte. Im Folgen- 

den soll das Geschehen, wie es sich aus der Sicht des Obervogtes Winz darbot, zusammen- 

fassend berichtet werden. 
Die erste Nachricht von diesem Verbrechen erhielt Winz am Morgen des ı5. Mai 1741, 

einem Montag, von Ulrich Schwarz aus Hemishofen. Dieser war zum Einkauf von Medika- 

menten nach Stein geeilt. Aus dessen Berichterstattung erfuhr der Obervogt im übrigen, daß 

Ulrich Graf, Trommelschläger, und seine Frau ungefähr zwei Jahre zuvor ihre Behausung 

an ihren entfernten Verwandten Jacob Sigrist unter der Bedingung verkauft hätten, daß sie 
bis zu ihrem Lebensende darin verbleiben könnten. 

Wie am Sonntag, also tags zuvor, die beiden Leutchen von ihrem Kirchgang aus Buch 

heimgekehrt wären, hätten sie Sigrist vor ihrem Hause stehend angetroffen. Er hätte bereits 

gekocht und es sei eben recht, daß sie kämen. Die Beiden verwunderten sich sehr und mein- 

ten, bis jetzt sei es noch nie vorgekommen, daß ihnen jemand das Essen zubereitet hätte. 

Alle drei traten hierauf ins Haus. In der Küche mußte jedoch die Frau Grafs entdecken, daß 

nichts gekocht war und somit kein Wort Sigrists der Wahrheit entsprach. So ging sie rasch 

daran, die für sich und ihren Mann vorgesehenen Knöpfli, eine schweizerische Abart der 

Spätzle, zuzubereiten. Unterdessen berieten die Männer über die Art und Weise, wie das 

schadhafte Dach ausgebessert werden müßte. Von Zeit zu Zeit eilte Sigrist in die Küche, um 

zu sehen, wie weit das Essen schon vorbereitet wäre. Als die Mahlzeit endlich auf dem Tisch 
stand und Sigrist freundlich zum Mithalten eingeladen wurde, verabschiedete er sich mit der 

Ausrede, er hätte seinem greisen Vater versprochen, mit ihm zu speisen. Ordentlich erstaunt 
über das seltsame Gebaren ihres Verwandten setzte sich das Paar zu Tisch. 

Doch kaum, so hieß es im Bericht, hätten Graf vier und dessen Frau zwei Knöpfli geges- 
sen, „so seye beiden ganz wehe worden haben sich einmal über das ander müssen erbrechen, 
habe sie gefröstelet, seyind in garten hinten am Hauss an die Sonnen gelegen und mit dem 
Reissen und Grimmen im Bauch befallen worden, und habind nicht gewusst, was dieses 
bedeute, woher es einmals komme”. 

Inzwischen war die im Hause lebende Frau des Spielmanns Johannes Ruh in die Woh- 
nung getreten und aß ebenfalls von den Knöpfli; es erging ihr ebenso wie dem Ehepaar 
Graf. Auch sie legte sich unter starken Schmerzen auf den Boden vor dem Haus. In der un- 
mittelbaren Nachbarschaft hatte das Gestöhne und seltsame Verhalten der drei Personen 
rasch Aufsehen erregt. Hilfsbereite Mitbürger versuchten den beiden Alten vor allem, die so 
arg litten, beizustehen und geleiteten sie in ihr Schlafgemach. — Soweit der Bericht, den 
Schwarz Ramsens Obervogt überbrachte. Schon am Nachmittag entschloß sich Winz, nach 
Ramsen zu reiten und selbst sich zu informieren. Kaum im Dorf eingetroffen, wurde ihm 
von verschiedenen Einwohnern bereits mitgeteilt, die Frau des Spielmanns sei schon ver- 
storben und auch bei Grafs Frau lasse der Tod nicht mehr lange auf sich warten. Im Steiner 
Vogthaus in Ramsen, dem Gasthof „Krone“, angekommen, ließ Winz unverzüglich den 
Amtsvogt Johannes Ruh zu sich rufen, damit er ihn in das Unglückshaus geleite. Sie trafen 
dort die bereits bewußtlos liegende Frau des Trommelschlägers; Graf selbst, obwohl von 
heftigen Schmerzen geplagt, konnte noch eine Darstellung des Vorgefallenen geben, die mit 
dem übereinstimmte, was Winz bereits von Schwarz erfahren hatte. Der Obervogt äußerte 
Graf gegenüber sein Bedauern und größtes Mitgefühl und empfahl die beiden Leidenden 
Gottes Erbarmen. Die Eheleute Schwarz, als die nächsten Verwandten, wurden angehalten, 
sich der beiden anzunehmen, sie zu pflegen und zu beschützen, letzteres deshalb, daß nichts 
abhanden komme von dem wenigen, das sie besäßen. Hinsichtlich der bereits verstorbenen 
Frau des Spielmanns Ruh gab der Obervogt die Anweisung, sie auf einen Laubsack zu legen, 
diesen jedoch bis auf weitern Bescheid noch nicht zu vernähen. Ein gleiches Vorgehen ord- 
nete er für den Fall an, daß auch die Frau Grafs noch sterben müßte. Dem Amtsvogt Ruh 
befahl er, die übrig gebliebenen Knöpfli zu beschlagnahmen und sie an einem sichern Ort 
einzuschließen. Darauf solle er in aller Eile nach Stockach reiten, um dem dortigen Gericht 
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Kunde von dem offensichtlichen Verbrechen zu geben. Der Dorfweibel erhielt den Auftrag, 
allfällige Änderungen im gesundheitlichen Zustand der Eheleute Graf sofort nach Stein 
weiterzuleiten. Anschließend verabschiedete sich Winz von den Ramsern und ritt nach Hause 
zurück. 

Der nellenburgische Oberamtsrat und Landrichter Joseph Anton Gagg von Löwenberg traf 
bereits am andern Morgen um ıo Uhr in Ramsen ein und begab sich gleich auf das Vogt- 
haus. In seiner Begleitung befanden sich der Landgerichtsschreiber und der Stadtammann 
von Stockach, der zugleich den Beruf eines Chirurgen ausübte. Gagg hieß den Knaben der 
Wirtin gleich nach Stein laufen, um dem Obervogt seine Anwesenheit anzuzeigen. Unver- 

züglich kam dieser der Aufforderung nach und ritt nach Stein, um Winz nach Ramsen zu 
olen. 
In der obern Stube des Vogthauses erwarteten ihn die drei Herren aus Stockach. Nach 

einer zeremoniellen Begrüßung begann sogleich das Verhör des Spielmanns Ruh, dessen 
Gattin ja das erste Opfer der genossenen Knöpfli geworden war. Nachdem ihm seine Aus- 
sagen vorgelesen und er diese bestätigt hatte, entließ man den Zeugen. Nach Beendigung der 
Verhöre und der übrigen Bestandesaufnahme erhielt die Wirtin den Auftrag, den Tisch zu 
decken und ein Essen aufzutragen Währenddessen besprachen die Herren weitere Sachge- 
schäfte von beiderseitigem Interesse. Schließlich wurde das Gewünschte aufgetischt, „wel- 
ches wir auch genossen”, wie Winz schreibt, „da es nun bald 2 Uhr war.” 

In der Zwischenzeit war Doktor Aparnest aus Radolfzell eingetroffen, der als Arzt und 
im Auftrag des Oberamtes in derartigen Fällen jeweils die Sektion der Leichen durchzufüh- 
ren hatte. Im Verlaufe des Nachmittags wurden die sterblichen Überreste geholt und im 
Baumgarten hinter dem Vogthaus auf ein Brett gelegt. Unter freiem Himmel nahm der Arzt 
aus Radolfzell die Sektion vor, die den eindeutigen Beweis erbrachte, daß der eingetretene 
Tod eine Folge der vergifteten Knöpfli gewesen war. Diese Tatsache erhärtete den Verdacht, 
daß Jacob Sigrist, der als Rebmann auf dem Schloß Hohentwiel arbeitete, der Urheber dieser 
Vergiftung sein müsse. Landrichter Gagg fertigte deshalb einen Haftbefehl aus, den er nach 
der Festung entstandte. „Stante pede“, wie Winz bemerkt, wurde noch ein Glas Wein ge- 
trunken, denn er hatte „ein paar Bouteilles Wein mit hinaus genommen und Ihme (dem 
Landrichter) verehrt“. Darauf verabschiedeten sich die Herren aus Stockach und Radolfzell, 
um wieder heimzureiten. Die vergifteten Knöpfli, die sich in sicherer Verwahrung befanden, 
wurden auf Geheiß des Obervogtes dem Feuer übergeben. 

Unter großer Anteilnahme der Bevölkerung fand die Beerdigung der beiden Frauen statt, 
denn am Dienstagmorgen war auch die Gattin Grafs gestorben. Ulrich Graf selbst überlebte 
die Vergiftung, blieb jedoch an Händen und Füßen gelähmt. Zur bessern Pflege wurde er 
von den Eheleuten Schwarz mit nach Hemishofen genommen, nachdem Landrichter Gagg die 
dazu erforderliche Bewilligung gerne gegeben hatte. Die Gemeinde Ramsen anerbot sich, für 
den Invaliden finanziell aufzukommen. Am 14. Juli 1742, „nachdem er seine Mittel fast 
alle consumiert hatte”, verschied auch Ulrich Graf. 

Was den Übeltäter Jacob Sigrist betraf, so wurde dieser rasch gefaßt und eingekerkert. Da 
sich zwischen dem Oberamt in Stockach und dem Kommandanten auf dem Hohentwiel be- 
züglich der Auslieferungsumstände Differenzen ergaben, verblieb Sigrist mehrere Wochen 
im Schloßgefängnis. Nach dem Zustandekommen einer Einigung wurde der Häftling in Be- 
gleitung von sechs Soldaten in das Posthaus von Singen gebracht. Hier erwarteten ihn die 
Stockacher Landjäger und Amtspersonen, die ihn nach Stockach überführten, um ihn der 
Justiz zu überantworten. Am 2. September 1741 verlangte Landrichter Gagg von den Steiner 
Behörden einen Taufschein des Delinquenten, der ihm, lautend auf den 23. Juli 1717, dar- 
aufhin zugeschickt wurde. Während der Untersuchungshaft wechselte Sigrist vom protestan- 
tischen zum katholischen Glauben über. Am 30. Oktober ı741 war der Tag der Urteilsvoll- 
streckung: Sigrist wurde aufs Rad geflochten und enthauptet. Damit hatte der Mörder eine 
nach damaliger Auffassung gerechte Strafe erhalten. Damit fand aber auch dieser unschöne 
Vorfall seinen Abschluß. 

Einen Hinweis auf die betrübliche Geschichte bietet übrigens auch das Totenregister der 
reformierten Kirchgemeinde von Ramsen: „Anna Schnewlin, Hans Ulrich Grafen, Trommel- 
schlägers, eheliche Hausfrau, gestorben 16. Mai 1741. Sie war von einem Sigrist von Ramsen, 
ihres Schwagers Sohn, der auf Hohentwiel seßhaft war und ihnen ihr Häuslein abgekauft 
hatte, aber nicht hat warten können, bis sie gestorben, vergiftet und starb nebst noch einer 
Frau von Wangen. Der Mann bekam auch von dem Gift, doch lebte er noch eine geraume 
Zeit, war aber an Händen und Füßen fast lahm. Der Täter ward nach langem zu Stockach 
enthauptet und aufs Rad geflochten“. 
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Vermehrten Aufschluß über den Verlauf des eigentlichen Prozesses erhielte man wahr- 
scheinlich noch aus den Prozeßakten des Nellenburgischen Oberamtes in Stockach. Wenn 
auch die verschiedenen Quellen uns kein in jeder Beziehung einwandfreies Bild der Ereig- 
nisse vermitteln, sich sogar teilweise widersprechen, so erhalten wir doch Einblick in eine 
über zwei Jahrhunderte zurückliegende Zeit und erfahren etwas über die Art und Weise, 
wie ein Verbrechen untersucht und der Schuldige bestraft wurde. Von besonderem Interesse 
ist jedoch die Tatsache, daß der Mordfall von Ramsen Gegenstand eines Flugblattes gewor- 
den ist und damit dem Hegau zu einer traurigen Berühmtheit verhalf. 

Quellen: Sammelband in der Stadtbibliothek Schaffhausen (Signatur EC 38], Stadtarchiv 
Stein am Rhein, Amts-Tagebücher des Georg Winz [Signatur Ra 52, p. so8ff.) 

Max Ruh, Schaffhausen 

Die Kirche in Bankholzen 

Am 3 .Februar 1968 feierte die Bankholzer Kirchengemeinde ihr traditionelles Kirchenfest. 
Die kleine Dorfkirche ist dem hl. Blasius geweiht, einem der 14 Nothelfer (gegen Halskrank- 
keiten). Zugleich fand an diesem Tag die Investitur unseres Pfarrherren Geistl. Rat Johan- 
nes Würth statt. Dieser Festtag gab Anlaß, einen Blick in die Geschichte der Bankholzer Kir- 
che und in das kirchliche Leben vergangener Tage zu werfen. 

Jahrhundertelang gab es in der vorderen Höri nur zwei Pfarreien: eine in Bohlingen und 
eine in Horn. Das Alter derselben ist unbekannt. Kaiser Barbarossa bestätigte ııs55 die Besit- 
zungen der Konstanzer Kirche, welche auch den Kelhof zu Bohlingen mit der Kirche enthalten 
(curtis in Bollinga cum ecclesia). Unsere Kirche und Pfarrstelle war früher eng mit Bohlin- 
gen verknüpft, d. h. die Bankholzer gingen nach Bohlingen zur Kirche. Schon gegen Ende 
des Mittelalters wurde in Bankholzen durch Erbauung einer Kirche die Lostrennung von 
Bohlingen vorbereitet. 1470 wird erstmals urkundlich eine Kapelle genannt (capella ville 
Bankelzheim te tamquam filia subicitur ecclesiae parochiali in Bollingen). Wahrscheinlich 
haben zwei Fräulein — die letzten Nachkommen der miles von Banchilishoven — durch ihre 
Stiftung zum Bau der hiesigen Kaplanei beigetragen. Die Kapläne unterstanden dem Pfarr- 
herrn in Bohlingen. Aus den Aufzeichnungen von Pfarrer Weißmann, Bohlingen, erfahren 
wir über das Verhältnis der Filiale Bankholzen zur Pfarrei Bohlingen, bzw. des hiesigen 
Kaplans zum Pfarrgeistlichen in Bohlingen folgendes (1792): Pflicht des Bankholzer Kaplans 
ist es, zu Bankholzen an Sonn- und gebotenen Festtagen den Gottesdienst zu halten, zu 
taufen, zu predigen, die Katechese zu halten, das Volk zu begleiten, so oft und wohin die 
Prozession geht, die Sterbesakramente zu spenden und die Kinder, welche noch nicht kom- 
muniziert haben, zu beerdigen. Bankholzen hat einen eigenen Gottesacker (neben der Kirche). 
In der Kirche ist das Allerheiligste, der Taufstein fehlt nicht, aber das Taufwasser muß an 
Ostern und Pfingsten von Bohlingen geholt werden. Ein Taufbuch ist vorhanden. Der Kaplan 
besorgt die Einträge, die notwendigen Auszüge der Pfarrer. Dem Pfarrer bleibt ferner vor- 
behalten, die communicantes, d.h. diejenigen, die kommuniziert haben, zu beerdigen und 
für sie die Nachhaltungen vorzunehmen. Die Ehe betreffend ist alles dem Pfarrer vorbe- 
halten. Am Patroziniumsfest — hl. Blasius — hält der Pfarrer selbst in der Filiale Gottesdienst. 
Sooft er der Aushilfe des Kaplans bedarf, hat dieser Folge zu leisten. Die Verwaltung der 
Kirchengüter ist dem Kaplan unter Aufsicht des Pfarrers überlassen. Die Filialisten empfan- 
gen die hl. Osterkommunion in der Pfarrkirche zu Bohlingen, daher hört der Kaplan am 
Palmsonntag, Gründonnerstag, den beiden Ostertagen und an dem einfallenden Feiertag 
Beichte in der Pfarrkirche. In der österlichen Zeit darf der Kaplan ohne besondere Erlaubnis 
des Pfarrers keinem Pfarrkind die hl. Kommunion reichen. 

Von 1723-1755 bemühen sich die Bankholzer um Zuschüsse für ihre etwas baufällig ge- 
nz Kapelle. Die folgenden Schriftstücke geben darüber Aufschluß: 

„An das 
Hochwürdigste Capitel 
zu Constanz 
Uns ist zu vernemmen Gekommen, wie daß in dem Ohnweit von hier entlegenen Dorf 

Bankholzen der Kirchtum und die Kirchen Mauer allbereits so Schlecht und Baufällig, Daß 
eine Baldige Erneuerung Ohnumbgänglich seye, ... daß durch den Amtmann zu Zell nach- 
genommener Augenschein wahr befunden wurde... 

Geben auß Unßerem Schloß zu Bollingen 1723“ 
: Daß das Capitel zu Konstanz gegen eine Bezuschussung war, geht aus folgendem Schrei- 
en hervor: 
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